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Küche zurückkam, sah er Mutter am Herd stehen. Sie war damit 

beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten. Reinhard legte behut-

sam seinen Arm um ihre Schulter und im selben Augenblick 

fi ngen sie beide an zu weinen. So verharrten sie eine ganze 

Weile. »Reinhard, geh du zuerst ins Bad, ich mache derweil das 

Frühstück«, sagte sie schließlich und fuhr fort: »Nachher wird 

es eng im Bad!« Wortlos befolgte Reinhard Mutters Vorschlag.

Gleich nach dem Frühstück, noch bevor seine Frau und die 

Kinder die Morgentoilette beendet hatten, machte sich Reinhard 

auf den Weg zum Friedhof. Er wollte alleine sein, wenn er von 

Vater Abschied nahm. Es war zu dieser frühen Stunde noch 

nicht ganz Tag und der Ostwind ließ die Temperatur noch käl-

ter erscheinen, als sie eh schon war. Es war niemand auf dem 

Friedhof zu sehen, als er zur Leichenhalle ging. Auf den letz-

ten Metern wurden Reinhards Schritte langsamer. Vorsichtig 

öffnete er die Tür! Es war schon eigenartig: Das Erste, was er 

sah – waren Vaters Hände. Hier, in Altenried und Umgebung 

war es Brauch, die Toten im geöffneten Sarg im Leichenhaus 

aufzubahren. Reinhard sah, dass der Vater einen schwarzen 

Rosenkranz in den übereinander gefalteten Händen hatte. Wie 

gebannt schaute er auf diese Hände. Unzählige Gedanken schos-

sen Reinhard in diesem Moment durch den Kopf. Was hatten 

diese Hände nicht schon alles leisten müssen? Fast fünf Jahre 

schwerste Fronarbeit im Konzentrationslager und vieles andere 

mehr. Selbst jetzt sahen diese Hände nicht aus, als ob sie einem 

Toten gehörten. Es waren keine weißen, bleichen Hände; – nein, 

sie waren braun wie die eines Lebenden. Langsam und zöger-

lich suchten Reinhards Augen nun Vaters Gesicht. Auch die 

Gesichtsfarbe war trotz spärlicher Beleuchtung nicht die eines 

Toten. Überhaupt, so fand Reinhard, sah Vater eher aus, als ob 
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er schlief. Langsam trat er näher an den Sarg heran und konnte 

nicht widerstehen, mit seinen Händen über die des toten Vaters 

zu streicheln. Wie oft hatten diese Hände ihm als Kind Dinge 

gezeigt und in den Arm genommen. Reinhard wusste nicht, wie 

lange er schweigend, seinen Blick auf das Gesicht mit den ge-

schlossenen Augen gerichtet, an Vaters Sarg stand.

Er war nicht einmal in der Lage, ein Gebet zu sprechen, auch nicht 

in Gedanken. Er stand einfach nur verloren da. Die unmöglichs-

ten Erinnerungen beschäftigten ihn. Er musste, hier am Sarg des 

Vaters, an die Nacht seiner Rückkehr aus der KZ-Haft denken. Wie 

war damals Mutter doch so glücklich! Nochmals, bevor Reinhard 

die Leichenhalle verließ, strich er über Vaters Hände. Nochmals, 

bevor er die Tür schloss, ging sein Blick zum toten Vater hin. 

Bis zum heutigen Tag kann er sehr deutlich das Gesicht und die 

Hände sehen, die so gar nicht denen eines Toten ähnelten.

Auch noch auf dem Weg zur Stelzerstraße wurde er diese 

Gedanken nicht los. Warum musste Vater schon sterben, ge-

rade jetzt, wo es anfi ng, der Familie etwas besser zu gehen? 

Natürlich ist man mit siebzig Jahren nicht mehr jung –sterben 

müsste man aber doch noch nicht. Mutter öffnete Reinhard 

die Wohnungstür und fragte, wo er denn so lange gewesen 

sei. Zwei Cousinen waren aus Elbach gekommen. Anna, Rosis 

Schwester aus Elbach, konnte nicht mitkommen. Sie war schwer 

zuckerkrank. Es war Brauch, vor dem Kirchgang von dem Toten 

Abschied zu nehmen. Die Angehörigen, Verwandten, aber auch 

Freunde und Kollegen strömten in die Leichenhalle und stan-

den am geöffneten Sarg. Erst dann begab man sich in die Kirche, 

wo die Totenmesse gelesen wurde. Der Geistliche würdigte den 

Verstorbenen als einen immer hilfsbereiten Menschen, der wohl 

schon zu Lebzeiten durch das Fegefeuer gegangen war. »Wer 
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nach so langer Haftzeit in einem Konzentrationslager überlebt 

hat«, so der Priester, »hat schon auf Erden die Hölle erlebt!« 

Beim anschließenden Essen in einem Gasthof trafen sich die ge-

ladenen Besucher, um sich später von der Familie Bachner zu 

verabschieden. Bei dem so genannten »Leichenschmaus« wur-

den einige Anekdoten aus dem Leben des Verstorbenen erzählt. 

Rosi Bachner wurde von vielen der anwesenden Trauergäste 

Unterstützung zugesichert, was im Nachhinein natürlich nicht 

immer eingehalten wurde. Obwohl die Familie dies wusste, tat 

es dennoch gut, von so vielen Menschen Trost gespendet zu be-

kommen. Die, die ihr Versprechen auch einlösten, waren eine 

verschwindend kleine Anzahl. Die nächsten Tage waren für 

Rosi Bachner ja noch erträglich – war doch noch das Haus vol-

ler Gäste. Die schlimme Zeit folgte, als alle, auch Reinhard mit 

Familie, wieder abgereist waren.

Erstaunlicherweise kam Rosi Bachner mit dem Alleinsein über-

haupt nicht zurecht. Sie, die immer der ruhende Pol der Familie 

war, wollte – nach dem Tod ihres Mannes – nicht alleine in ihrer 

Wohnung bleiben. Weder die Söhne noch ihre beiden Töchter 

konnten sie überzeugen, in der Stelzerstraße zu bleiben. Für 

Reinhard war es unverständlich, dass Mutter nicht in ihren vier 

Wänden blieb. Er nahm sich vor, sobald es dienstlich möglich war, 

nach Altenried zu fahren und mit ihr zu sprechen. Er wollte ihr 

klar machen, dass sie in der Stelzerstraße doch auf keinen Fall al-

leine sei. Lisa und Schwiegersohn Herbert wohnten mit ihren bei-

den Kindern im gleichen Haus. Lisas Tochter, die Enkelin Helga, 

bot der Oma an, bei ihr zu schlafen, solange sie dies wolle. Rosi 

Bachner aber zog es vor, wenn auch nur vorübergehend, zu ih-

rer Tochter Ingeborg zu gehen, die seit ihrer Eheschließung im 2. 



676

Kilometer entfernten Straußlach wohnte. Auch die Familie glaub-

te letztendlich, dass Rosi Bachner, nachdem sie etwas Abstand ge-

wonnen habe, wieder in ihre Wohnung heimkehren würde.

Als Reinhard zum ersten Mal nach Vaters Tod in die Stelzerstraße 

kam, war Mutter nicht zu Hause. Er besuchte seine Schwester 

Lisa, die ja bekanntlich im selben Haus wohnte. Dort erfuhr er, 

dass Mutter nur noch sporadisch in ihre Wohnung kam. Sie ver-

brachte die meiste Zeit bei Ingeborg in Straußlach. Wenn Lisa 

die Mutter fragte, wann sie denn wieder in ihre Wohnung zu-

rückkomme, antwortete sie meistens: »Wenn der Winter rum 

ist und das Frühjahr kommt, bleibe ich bestimmt wieder in 

meiner Wohnung!« Wenn die Tage wieder länger würden und 

am Morgen die Vögel zwitscherten, so Rosi Bachner, dann sehe 

wieder alles anders aus. Reinhard besuchte also seine Schwester 

Ingeborg, um die Mutter zu sehen. Ingeborgs Wohnung war 

ja nicht gerade groß. Rosi Bachner schlief auf dem Sofa im 

Wohnzimmer. Von Reinhard auf die nicht gerade bequeme 

Schlafgelegenheit angesprochen erklärte die Mutter, dass ihr 

dies nichts ausmachen würde. Auch mit Ingeborg führte er ein 

ausführliches Gespräch, aus dem hervorging, dass sie es zwar 

auch für besser halte, wenn die Mutter wieder in ihre eigenen 

vier Wände zurückkehren würde. Auf der anderen Seite woll-

te sie sie aber nicht drängen. Das hätte den Eindruck erweckt, 

als sei die Mutter ihr lästig. Reinhard äußerte gegenüber sei-

ner Mutter trotzdem sehr deutlich, dass er keinesfalls mit ih-

rem jetzigen Verhalten einverstanden sei. Seine gut gemeinten 

Ratschläge stießen leider auf taube Ohren.

Reinhard musste, obwohl die Mutter und die Geschwister sich 

sehr bemühten, schon beim ersten Besuch feststellen, dass seit 

Vaters Tod nichts mehr so war wie vorher. Die Familie war auf 
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einmal wie auseinander gerissen. Die Harmonie war gestört. 

Dass Mutter kaum noch in der Stelzerstraße anwesend war, 

verstärkte dieses Gefühl nur noch mehr. Dies merkten auch 

Reinhards Kinder – Opa fehlte ihnen sehr. Wie von Reinhard 

und auch den anderen befürchtet, änderte sich Rosi Bachners 

Verhalten nicht. Das Osterfest 1971 stand bevor und sie war 

immer noch nicht in ihre Wohnung in der Stelzerstraße zu-

rückgekehrt. Sie verschob den Termin der Heimkehr von einer 

Woche auf die andere. Ingeborgs Mann Arthur (genannt Andi) 

bekam durch seinen Arbeitgeber schließlich eine Wohnung an-

geboten, die sich in unmittelbarer Nähe zu seinem Arbeitsplatz 

befand. Es war eine in Straußlach und Umgebung anerkannte 

Baufi rma, deren Inhaber mit Arthur verwandt war. Obwohl 

dieser das Schneiderhandwerk erlernt hatte, stieg er in die 

Baubranche um. Da er ein zuverlässiger und gewissenhafter 

Mensch war, der sich wie kein anderer mit seinem Arbeitsplatz 

identifi zierte, wurde er in der Firma vielseitig eingesetzt. Das 

Haus, in dem sich die angebotene Wohnung befand, gehör-

te dem Firmeninhaber. So wurde Arthur zugesagt, dass er ein 

Zimmer mit eigenem Zugang zusätzlich zu seiner Wohnung 

bekommen sollte. Damit war das Problem für Rosi Bachner ge-

löst. Dieses Zimmer mit eigener Tür, Bad sowie Toilette wur-

de ihr zur Verfügung gestellt. Rosi Bachner zog endgültig mit 

Tochter Ingeborg und dem Schwiegersohn Andi zusammen. Die 

Wohnung in der Stelzerstraße gab sie auf. Letztendlich mussten 

die Familienmitglieder ihren Wunsch, bei Ingeborg zu bleiben, 

akzeptieren. Was auch geschah. Josef, der älteste und Reinhard, 

der jüngste Sohn boten der Mutter auch mehrfach an, bei ihnen 

in Stuttgart zu wohnen. Nur konnte die Entscheidung nicht all-

zu lange hinausgeschoben werden. Reinhard sowie auch Josef 
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hätten sich nach einer größeren Wohnung umsehen müssen. 

Allerdings war es zu diesem Zeitpunkt in Stuttgart nicht un-

möglich, eine solche zu bekommen. Auch dieses Angebot lehnte 

die Mutter ab! Natürlich sollte man alte Bäume nicht verpfl an-

zen, nur wäre dies ja auch gar nicht nötig gewesen. Rosi Bachner 

hätte in ihrem Zuhause in der Stelzerstraße bleiben können, 

Tochter Lisa und Familie hatten ihre Hilfe wiederholt angebo-

ten. Dass sie nicht bis nach Stuttgart wollte, war ja für alle zu 

verstehen. - Rosi Bachner hatte sich jedenfalls dafür entschie-

den, bei ihrer jüngsten Tochter Ingeborg zu wohnen.

Anfang der siebziger Jahre spielte sich ein alljährlicher 

Rhythmus ein. Reinhard verbrachte in der Schulferienzeit zwei 

bis drei Wochen in Straußlach. Die Kinder Helga und Günter 

hatten ohnehin schon immer ihre komplette Ferienzeit bei Oma 

und Opa in Altenried verbracht. Wenn es Familienfeste zu fei-

ern gab, fanden diese in der Regel bei Ingeborg statt. Der Grund 

war, dass die Mutter dort ihr Zuhause hatte und somit wieder 

ein Treffpunkt für die Großfamilie Bachner geschaffen wur-

de. In den achtziger und den neunziger Jahren sahen sich die 

Brüder Reinhard und Josef dann öfter in Bayern als in Stuttgart. 

Für Reinhard war es die selbstverständlichste Sache der Welt, 

den größten Teil seines Jahresurlaubs bei Mutter und Schwester 

Ingeborg in Straußlach zu verbringen; noch weit über die sieb-

ziger Jahre hinaus. Urlaubsreisen in andere Regionen oder gar 

ins Ausland waren auch zu dieser Zeit für Reinhard noch nicht 

erschwinglich. Hatte man wirklich mal einige Mark gespart, 

mussten diese für wichtigere Dinge ausgegeben werden. Die 

meisten Altersgenossen von Reinhard hatten sich schon längst 

ein Auto und anderes mehr zugelegt. Natürlich hatten viele sei-
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ner Schulkameraden auch andere Voraussetzungen als er. Einige 

kamen aus alteingesessenen Familien oder Bauernhöfen, wo 

man nicht jede Mark zweimal umzudrehen brauchte. Reinhard 

hatte keine Großeltern, die ein oder mehrere Grundstücke als 

Erbe hinterlassen hätten. Und auch keine vermögenden Onkel 

und Tanten. Diese hatten ja ihre Immobilien und alles, was sie 

sonst besaßen, im Sudetenland beziehungsweise in der jetzigen 

Tschechoslowakei zurücklassen müssen. Also hatte er nur, was 

er sich »mit seiner Hände Arbeit« verdiente. Das reichte zwar, 

um einigermaßen zu leben, für mehr aber nicht.

Trotz allem: Die Zeit, wo er mit der Familie bei Mutter und 

Geschwister verbringen durfte, möchte er auf keinen Fall mis-

sen. Die Spaziergänge von Altenried zum Falkenberg mit den 

Eltern, der Familie, des Öfteren auch mit den Geschwistern, 

entschädigten Reinhard für entgangene Urlaubsreisen. Gerne 

erinnerte er sich, wenn er mit Mutter und Vater die neunzig 

Minuten Fußweg zum Falkenberg zurückgelegt hatte, an die 

anschließende »Brotzeit« im Berggasthof. Später tranken Vater 

und Sohn noch ein oder auch zwei Bier und so manche Erlebnisse 

aus der Vergangenheit und Gegenwart wurden ausgetauscht. 

Waren sie auf dem Hinweg durch die herrliche Waldlandschaft 

von Vogelgezwitscher begleitet, so herrschte auf dem Rückweg 

am Spätnachmittag eine wohltuende Ruhe. Bei solchen oder 

ähnlichen Ausfl ügen erfuhr Reinhard vieles aus Vaters Leben. 

Auch Mutter erzählte oft aus ihrer Kinder- und Jugendzeit. Im 

Nachhinein kam Reinhard zu der Überzeugung, nicht allzu viel 

versäumt zu haben, was Urlaubsreisen anbetraf.

Berufl ich hatte sich bei Reinhard inzwischen einiges geän-

dert. Er wurde jetzt hauptsächlich im Schalterdienst einge-
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setzt. Diese Tätigkeit machte ihm sichtlich Spaß! Er verstand 

es wie kein Zweiter, mit der Kundschaft umzugehen. Ob am 

Expressgut- oder Fahrkartenschalter, die Kunden schätzten 

seine Kenntnisse und sprichwörtliche Höfl ichkeit. Manch ei-

ner erkundigte sich vorab, ob und wann Reinhard Dienst hat-

te, um nur von ihm bedient und beraten zu werden. Er hatte 

zudem das Glück, mit einer Kollegin zusammenzuarbeiten, die 

ebenfalls kompetent den Schalterdienst versah. Außerdem war 

sie ein Ass in der Rechnungslegung und zeichnete sich durch 

absolute Zuverlässigkeit aus. Reinhard war nun bis auf weni-

ge Ausnahmen endlich aus dem Schichtdienst heraus. Nur am 

Fahrkartenschalter war Wechseldienst zu verrichten. Ansonsten 

hatte er in Abstimmung mit seiner Kollegin eine Woche 

Früh- und eine Woche Spätdienst zu machen. In den siebzi-

ger Jahren hatten nur größere Firmen ein Stundungskonto 

bei der Bahn. Alle anderen zahlten noch mit Bargeld. Am 

Fahrkartenschalter wurde sogar ausschließlich bar bezahlt. So 

musste bei Schichtwechsel die Kasse übergeben werden. Was 

seine Kollegin anbetraf, so war die Zusammenarbeit einfach ide-

al. Ihr gegenseitiges Vertrauen konnte man ohne Übertreibung 

als einmalig bezeichnen. In all den Jahren hatte es niemals einen 

Fehlbetrag in der Kasse gegeben, der nicht aufgeklärt wurde. 

Ihre Zusammenarbeit ging sogar so weit, dass, wenn einer mal 

in Eile war, der Kassenbeststand bei der Übergabe nicht geprüft 

und dem anderen einfach blind anvertraut wurde. Eine Tugend, 

die heute eher Seltenheitswert besitzt.

Reinhard hatte sich 1974 entschlossen, den Autoführerschein 

zu machen. Er besaß ja nur den Motorradführerschein und das 

genügte heutzutage einfach nicht mehr. Auch dienstlich war 
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der führerscheinlose Zustand nicht mehr tragbar. Immer öf-

ter sollte er mit einem Dienstwagen etwas erledigen, – musste 

dies aber ablehnen. Energisch strebte der bereits 39-Jährige die 

Führerscheinprüfung an. Nach nur 12 Fahrstunden wurde er 

zur Prüfung zugelassen, die er ohne Schwierigkeiten bestand. 

Durch eisernes Sparen hatte Reinhard 800 DM zusammenge-

bracht. Dies war die Maximalsumme, die er für ein gebrauch-

tes Auto ausgeben konnte. Als seine Frau mit den Kindern in 

Straußlach bei seiner Mutter zu Besuch war, entschloss sich 

Reinhard zum Kauf eines »Gebrauchten«. Ohne auch nur die 

geringste Ahnung – was Autos anbelangt – machte er sich auf 

die Suche. Ein alter Ford 12M mit Lenkradschaltung hatte es 

ihm angetan. Der Händler wollte 1200 DM; Reinhard konn-

te ihn aber nach zäher Verhandlung für 800 DM erstehen. 15 

DM musste er dem Händler noch für die Zulassung bezahlen. 

Am nächsten Tag nach Dienstschluss holte er das Fahrzeug ab. 

Es war Berufsverkehr, als Reinhard mit seinem »Wagen« zur 

Mühlbachstraße fuhr. Schweißgebadet, aber stolz stellte er das 

Auto dort ab. Äußerlich nicht gerade ein schöner Anblick – das 

Auto hatte über Hunderttausend Kilometer auf dem Buckel 

– stand es am Straßenrand, wo es von einem Nachbarn auch 

gleich begutachtet wurde. Sein Urteil fi el vernichtend aus! Er 

war der Meinung, dass Reinhard mit diesem Vehikel nicht weit 

kommen würde. Irritiert und voller Zweifel überlegte er, ob 

dieses »Ding« wohl eine Fehlinvestition war und er die müh-

sam gesparten 800 DM in den Sand gesetzt hatte. Trotzdem 

beschloss Reinhard, seine Frau und die Kinder in Bayern mit 

seinem Auto zu überraschen. Er hatte übers Wochenende 

dienstfrei und wollte diese Zeit nutzen, um mit dem Auto nach 

Straußlach zu fahren.
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Es wurde eine abenteuerliche Fahrt! Er fuhr die »Bundesstraße 

14« und somit durch die Innenstadt von Nürnberg. Nachdem er 

sich zwei oder dreimal verfahren hatte und nicht mehr wuss-

te, wo er sich befand, fuhr er einfach geradeaus weiter. Schon 

nach kurzer Zeit stellte er fest, dass er auf die »Bundesstraße 

8« geraten war. Ein Bekannter hatte ihm noch den Ratschlag 

mit auf den Weg gegeben, beim Tanken auch den Ölstand prü-

fen zu lassen. So fuhr er, nachdem er Nürnberg schon ein gutes 

Stück hinter sich gelassen hatte, die nächste Tankstelle an. Der 

Tankstellenbesitzer zeigte großes Verständnis für Reinhards 

Problem. Er machte nicht nur den Tank voll, sondern prüfte auch 

Reifendruck und Ölstand. Dabei erklärte er Reinhard geduldig, 

wie er am besten nach Straußlach kommen würde. Der Tankwart 

hatte die Fahrtstrecke so gut beschrieben, dass sich Reinhard nur 

noch einmal verfuhr. Über die Stadt Amberg erreichte er am 

Nachmittag endlich Straußlach beziehungsweise Altenried. Als 

er bei Schwester Ingeborg im Hof sein Fahrzeug abgestellt hatte, 

kam Anni ihm bereits entgegen. Sie staunte nicht schlecht, als ihr 

Reinhard stolz sein Auto vorstellte. Ihr erster Kommentar war: 

»Habe mir so etwas Ähnliches schon gedacht!« Dann bestaunte 

sie erst einmal das Gefährt. Reinhard bemerkte augenblicklich, 

dass sich auch seine Frau freute und dann zeigte er ihr die wich-

tigsten Eigenschaften, die das Auto aufzuweisen hatte. Auch die 

beiden Kinder freuten sich, als würde die neuste Version eines 

Mercedes-Benz vor ihnen stehen. Am Nachmittag wurde auch 

sofort eine »Spritztour« in die nähere Umgebung unternom-

men. Vergessen waren die pessimistischen Bemerkungen des 

Nachbarn aus Stuttgart, war Reinhard doch ohne eine Panne in 

Straußlach angekommen. Im Gegenteil stellte sich bald schon 

heraus, dass dieser 12M einfach nicht kaputt zu kriegen war.
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Die Kinder wurden größer. Reinhards Tochter Helga besuch-

te eine weiterführende Schule und erhielt nach erfolgreichem 

Abschluss eine Anstellung bei einer Bank. Helga war sehr ehr-

geizig und selbstbewusst! Nach der Lehre zur Bankkauffrau 

wurde sie wegen ihrer guten Kenntnisse und Leistungen auf die 

Sparkassen-Akademie geschickt. Im Anschluss daran bekam sie 

die Stelle einer Lehrlings-Ausbilderin bei der Landesgirokasse 

Stuttgart – als erste Frau, der man diese Arbeit anvertraute. 

Zwischenzeitlich hatte sie auch ihren jetzigen Ehemann, ebenso 

Bankkaufmann wie sie, kennen gelernt. 

Im Sommer 1975 kam Reinhards Sohn Günter auf ein Gymnasium 

in Stuttgart. Zuvor hatte er die Realschule besucht. In einem 

Gespräch mit seinem Klassenlehrer erfuhr Reinhard, dass Günter, 

dank seiner großartigen Leistungen aufs Gymnasium gehörte. 

Reinhard wurde beim Direktor des Gymnasiums vorstellig. Dort 

wurde ihm versichert, dass Günter keine Aufnahmeprüfung zu 

machen hätte. Dank der guten Noten auf der Realschule war dies 

nicht nötig. Im Sommer 1983 machte er sein Abitur mit hervor-

ragender Zeugnisnote und bekam den Scheffel-Schulpreis für 

die besten Leistungen im Fach »Deutsch«! Für Reinhard und sei-

ne Frau waren, fi nanziell betrachtet, die Zeiten immer noch nicht 

rosig. Auf die Leistungen ihrer Kinder aber waren sie beide stolz. 

Nach einem eingehenden Gespräch mit seinem Sohn entschloss 

sich Reinhard, ihm ein Studium zu ermöglichen. Günter woll-

te unbedingt Philosophie und Literaturwissenschaft studieren. 

Schon auf dem Gymnasium begann er mit der Schriftstellerei. 

Schreiben - das war sein Lebensinhalt!

Es schien nun so, als ob es Reinhard Bachner und seiner Familie 

gelungen sei, sich aus den immer wiederkehrenden fi nanziel-
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len Schwierigkeiten etwas zu befreien. In den zurückliegenden 

Jahren waren die Probleme manchmal so groß, dass es zwischen 

Reinhard und seiner Frau zu mancher Bewährungsprobe kam. 

Oft schien es so, als ob, sei es nun in fi nanzieller oder berufl i-

cher Hinsicht, kein gemeinsamen Nenner mehr zu fi nden war. 

Trotz heftiger Auseinandersetzungen, die sich zwangsläufi g er-

gaben, wenn wieder einmal die Haushaltskasse leer, und noch 

eine Woche bis Ultimo war, ging es weniger um das Geld. Es war 

die Frage, wie es denn in Zukunft weitergehen sollte, an der sie 

sich rieben. Reinhard tendierte in einer solchen Lage dazu, soll-

te es nicht anders gehen, auch mal Schulden zu machen. Anni 

dagegen wollte auf keinen Fall Schulden, die, so ihr Argument, 

ja wieder zurückgezahlt werden müssten. Am Ende fanden aber 

beide immer einen Kompromiss, vor allem, und das war wohl 

das Wichtigste, hielten sie trotz großer Probleme wie Pech und 

Schwefel zusammen. Eine ernste Ehekrise gab es nie! Wenn die 

Kinder nicht anwesend waren, und jeder mal seinen Dampf ab-

gelassen hatte, redeten beide oft sehr lange miteinander. Nach 

einem solchen Gespräch war man wieder erleichtert. Sie hatten 

die Gewissheit, dass alle Angelegenheiten, solange man zuein-

ander hielt und sich einer auf den anderen verlassen konnte, 

auch lösbar waren.

Leider überschattete ein schreckliches Ereignis die gesamte 

Familie Bachner. Lisas Ehemann Herbert starb völlig überra-

schend an einem Herzversagen. Das war am 26.01. 1985. Beide, 

Lisa und Herbert, saßen abends gemütlich vor dem Fernseher, 

als Herberts Kopf plötzlich etwas zur Seite fi el. Erst glaubte Lisa, 

er wäre im Sessel eingenickt. Als sie ihn aber ansprach, bekam 

sie keine Antwort von ihm. Lisa kam die Körperhaltung ihres 
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Mannes komisch vor, was sie veranlasste, genauer nach ihm 

zu sehen. Sie legte ihre Hand auf Herberts Schulter, schüttel-

te ihn sanft und sprach ihn an. Er regte sich nicht, noch gab er 

eine Antwort. Erst jetzt bemerkte Lisa entsetzt, dass ihr Mann 

bewusstlos war. Sie verständigte sofort den Notarzt! Nur nach 

wenigen Minuten traf dieser in der Stelzerstraße ein. Der Arzt 

und seine Begleiter begannen sofort mir der Reanimation. 

Anschließend wurde Herbert nach Weiden ins Krankenhaus ge-

bracht. Dort versuchte man noch, einen Herzschrittmacher ein-

zusetzen. Doch es war vergebens! Herbert verstarb, ohne noch 

einmal das Bewusstsein erlangt zu haben. Die Todesnachricht 

versetzte der Familie und den Verwandten einen regelrechten 

Schock.

Lisa sollte sich lange nicht von diesem Schicksalsschlag erho-

len. Noch jahrelang litt sie schwer unter Herberts Tod. Bis zum 

heutigen Tag hat sie den Verlust ihres Mannes wohl nicht völlig 

verkraftet. Lisa ist eine starke Persönlichkeit, daher meisterte 

sie auch bald wieder den Alltag und bekam ihr Leben wieder in 

den Griff. Lisa war auch nicht der Mensch, der seine Sorgen vor 

anderen ausbreitete oder gar um Hilfe bat – nein, sie zeigte ihre 

Trauer kaum. Natürlich wurde ihr eine große Unterstützung 

durch ihre beiden Kinder entgegengebracht. Doch wer Lisa 

kannte, der wusste auch, dass sie diese nur bedingt annahm. 

Lisas sehr gutes Verhältnis zu ihren beiden Kindern hat ihr bis 

heute geholfen, wieder ein normales Leben zu führen. Wie sag-

te doch Rosi Bachner treffend zu ihrer Tochter: »Du hast dein 

Bestes, was du hattest, verloren!«

Reinhards Tochter Helga hatte inzwischen eine gute und feste 

Position bei der Bank. Sohn Günter stürzte sich mit unwahr-
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scheinlicher Energie auf sein Studium. Für Reinhard und seine 

Frau gab es, was die Leistung ihres Sohnes an der Universität 

anbetraf, überhaupt keine Schwierigkeiten. Das Gegenteil 

war der Fall! Günter schaffte alle anstehenden Prüfungen mit 

Bravour! In diese nun doch etwas positive Zeit hinein stand für 

Reinhard eine Versetzung an. Seine Dienststelle wurde im Zuge 

der Rationalisierung bis auf zwei Dienstposten zusammenge-

strichen. Auf Grund seiner gesundheitlichen Einschränkungen 

war Reinhard nicht mehr betriebsdiensttauglich. So musste 

er sich mit einem Dienstposten in der Verwaltung innerhalb 

der Bundesbahn-Direktion abfi nden. Es war zwar nicht nach 

Reinhards Geschmack, Büroarbeiten zu verrichten; aber auch 

diese Tätigkeit machte er wie immer mit vollem Einsatz und 

sehr gewissenhaft. Durch die Arbeit in der Direktion lernte er 

zwangsläufi g Leute kennen, die auf viele Dinge Einfl uss hatten. 

Man versprach ihm, sobald sich etwas anderes ergeben sollte, 

ihn zu unterstützen.

Reinhard plante einen Besuch bei seiner Mutter. Der 1. April 

war ein fester Termin für alle Familienmitglieder. Es war 

Mutters Geburtstag. Am 1. April 1990 sollte ihr 88. Geburtstag 

gefeiert werden. Für Reinhards Mutter war es wichtig, zu sol-

chen Anlässen ihre Kinder um sich zu haben. Das führte dazu, 

dass sich alle Geschwister wieder einmal sehen konnten. Schon 

lange war es nicht mehr selbstverständlich, dass sie sich oft 

trafen. Vor Jahren war das zumindest noch manchmal der Fall. 

Natürlich lebten sie in alle Winde zerstreut und nicht immer 

war es allen gleichzeitig möglich, anzureisen. Trotzdem – so 

wie in den Zeiten davor war es schon lange nicht mehr. Zwar 

mochten viele Dinge eine Rolle spielen; der feste Wille, sich 
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hin und wieder zu treffen, war einfach nicht mehr gegeben. So 

war der Geburtstag der Mutter ein willkommener Anlass, dass 

es zu einem Wiedersehen aller Familienmitglieder kam. Man 

versprach sich bei solchen Gelegenheiten immer wieder, einen 

regelmäßigen »Familientreff« zu organisieren. Jedoch blieb 

es beim bloßen Vorsatz; umgesetzt wurde er nie. Warum dies 

so war, hatte Reinhard nie ganz verstanden. Nach wie vor gab 

es unter den Geschwistern keinen ernsthaften Streit oder gar 

Unstimmigkeiten. Nur dieses Zusammenhalten wie »Pech und 

Schwefel« fehlte. Oft musste Reinhard an die Zeit denken, als es 

ohne Ausnahme allen schlecht ging. Es verging damals nicht ein 

Tag, ohne dass jemand aus der Familie vorbeischaute, um zu fra-

gen, wie es geht. Reinhard musste bei solchen Überlegungen im-

mer an Grünheide denken. Obschon der Hunger oft unerträglich 

war – der Zusammenhalt innerhalb der Familie machte alles um 

ein Vielfaches leichter. Als Reinhard noch jünger war, hatte er 

sich weniger Gedanken um derartige Dinge gemacht. Jetzt, auch 

schon Mitte fünfzig, plagten ihn öfters derlei Erinnerungen.
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Das letzte Stück Heimat verloren

Reinhard hatte seinen Jahresurlaub so eingeteilt, dass er nach 

Mutters 88. Geburtstag noch bis zu den Osterfeiertagen in 

Altenried bleiben konnte. Schon bei seinem letzten Besuch 

musste er feststellen, das Mutter nicht mehr die »alte« war, 

wie man in Bayern so zu sagen pfl egt. Hatte sie bei früheren 

Besuchen von Anni und Reinhard niemandem erlaubt, in der 

Küche mitzuhelfen – jetzt erhob sie dagegen keinen Einspruch 

mehr. Stets hatte sie nach dem Mittagessen in der Küche bei 

Ingeborg den Abwasch fast alleine erledigt. Neuerdings zog sie 

sich aber nach der Mahlzeit sofort in ihre Wohnung zurück. 

In ihrem bequemen Sessel machte sie ein Mittagsschläfchen. 

Reinhard folgte ihr manchmal, um mit ihr, wie es beide oft ger-

ne machten, zu reden. Er merkte aber nun immer häufi ger, dass 

sie einfach ihre Ruhe haben wollte. Meistens machte sie ein aus-

gedehntes Nickerchen. Um sie nicht zu stören, machte es sich 

Reinhard auf der Couch bequem.

In einem Vieraugengespräch vertraute Ingeborg ihrem Bruder 

die Veränderungen an, die sie in letzter Zeit bei ihr beobachten 

konnte. Obwohl Ingeborg schon lange Dinge wie etwa Waschen, 

Putzen und all die anderen Sachen für Mutter übernommen 

hatte, musste sie so manche Besonderheit bei der Mutter fest-

stellen. Unter anderem sagte sie Reinhard, sie mache manchmal 

Sachen, die einfach keinen vernünftigen Sinn ergaben. Einmal 

bemerkte Ingeborg, wie die Mutter aus dem Küchenschrank 

einige Teebeutel entnahm, diese öffnete und dann versuch-

te, den Inhalt zu essen. Als sie die Mutter daraufhin ansprach, 
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was sie denn da mache, antwortete sie: »Ich habe Hunger!« 

All diese Dinge bereiteten Reinhard große Sorgen. Er sprach 

auch mit seiner Schwester Lisa, die ihm ebenso bestätigte, dass 

Mutter nicht mehr in der Lage war zu unterscheiden, was rich-

tig und falsch ist. Lisa brachte die Angelegenheit genau auf den 

Punkt: »Wir müssen uns damit abfi nden, mein lieber Reinhard 

– Mutter ist 88 Jahre alt.« Hatte sie die vergangenen Jahre ih-

ren Geburtstag mit einem Essen vorwiegend in einer Gaststätte 

gefeiert, so wollte sie ihren 88. dieses Mal zu Hause begehen. 

Ingeborg konnte sie letztendlich überreden – da der 1. April ein 

Sonntag war – zumindest das Mittagessen im Restaurant einzu-

nehmen. Kaffee und Kuchen gab es dann bei Ingeborg. Reinhard 

fi el auf, dass sich seine Mutter bereits am Samstag, also einen 

Tag vor der Feier, informierte, ob denn alles im Haus sei, was 

zur Geburtstagsfeier gebraucht wurde. Beharrlich fragte sie 

Ingeborg, ob sie beim Einkauf nichts vergessen habe. Samstag 

nach dem Mittagessen saß sie wieder in ihrem Lehnstuhl. Als 

Reinhard nach ihr sah, lächelte sie und sprach: »Heute schlafe 

ich nicht, komm nur herein.« Er setzte sich, gegen seine sonsti-

ge Gepfl ogenheit, an den Tisch und nicht auf die Couch. So saß 

er der Mutter direkt gegenüber. »Weißt du«, meinte sie, »ich 

bin froh, wenn der morgige Tag rum ist; halte das einfach nicht 

mehr so aus wie früher.« 

»Du brauchst ja nichts zu machen«, entgegnete Reinhard.

»Ja schon; aber allein die vielen Leute und das ganze Getue ist 

mir einfach zuwider!« 

Reinhard war etwas verwundert. Ihre Geburtstage im Kreis der 

Familie und Verwandten zu feiern war ihr immer sehr wich-

tig gewesen. Plötzlich wechselte sie das Thema: »Wie geht es 

Helga?« Sie meinte damit ihre Enkelin, Reinhards Tochter. 
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Reinhard erklärte ihr, dass sie bald, wahrscheinlich schon in we-

nigen Tagen, ihr erstes Kind entbinden würde. Besorgt war sie 

stets um »ihre« Helga. Sie hatte ja viel Zeit bei ihr verbracht 

und das Verhältnis war zwischen Enkelin und Oma deshalb sehr 

innig. Zum wiederholten Male betonte Rosi Bachner, dass sie 

die Enkeltochter gerne zu ihrem Geburtstag dabei gehabt hätte. 

Eine ganze Weile saßen sie da, ohne etwas zu reden. Dann sagte 

die Mutter plötzlich: »Wird wohl der letzte Geburtstag sein, die-

ser achtundachtzigste!« 

»Rede keinen Unsinn, Mama«, unterbrach Reinhard sie. »Du 

wirst hundert!« 

»So alt möchte ich gar nicht werden«, war ihre Antwort. Dabei 

rieb sie mit beiden Händen ihre Beine, die ihr schon geraume 

Zeit Schmerzen bereiteten. Reinhard wusste, was Mutter jetzt 

sagen würde und so war es auch: »In meinen Beinen ist der Tod 

drin!« Diesen Spruch kannten alle Familienmitglieder nur zu 

gut.

Als Reinhard nichts darauf antwortete, lachte sie und erklärte 

ihrem Sohn, dass der Tod sich irgendwo ja einen Anfang suchen 

müsste. Ohne eine Antwort auf ihre Ausführungen abzuwarten, 

wechselte sie erneut das Thema.

Noch bevor sie weitersprechen konnte, kam der Enkelsohn 

Günter zur Tür herein. »Da seid ihr zwei ja! Dachte schon, ihr 

haltet euren Mittagsschlaf.« Auch er nahm neben seinem Vater 

am Tisch Platz.

»Was macht das Studium«, fragte die Großmutter, »und wie sehen 

die Finanzen aus?« Dabei rieb sie mit Daumen und Zeigefi nger 

hin und her und schmunzelte dabei. »In den Semesterferien ar-

beite ich und verdien mir etwas dazu!« Günter lachte ebenfalls 

und erklärte seiner Oma, dass es einfach reichen musste. Dann 
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setzte er sich auf die Stuhllehne, nahm die Großmutter in den 

Arm und sprach: »Mach dir mal keine Sorgen, Oma. Ich schaff 

das schon!« Auch sie legte ihren Arm um ihren Enkel. »Daran«, 

sagte sie, »habe ich nie gezweifelt.«

Zum 88. Geburtstag, am Sonntag, den 1. April. 1990, waren alle 

gekommen. Nur Enkelin Helga – Reinhards und Annis Tochter 

– war nicht dabei. Sie, die besonders an ihrer Oma hing, erwarte-

te wie gesagt ihr erstes Kind. Reinhard sollte also in Kürze Opa 

werden! Es konnte sich nur noch um Tage bis zur Niederkunft 

von Helga handeln. Eine Reise in die Oberpfalz wäre ein zu gro-

ßes Risiko gewesen. Obwohl Reinhard seiner Mutter genaues-

tens über die anstehende Geburt berichtete, fragte sie dennoch 

mehrmals, warum denn Helga dieses Mal nicht gekommen sei. 

Nachdem auch Anni ihr nochmals versicherte, dass dies zum 

jetzigen Zeitpunkt nicht möglich war, äußerte sie sich letztend-

lich dahingehend, dass sie sich auf ihren Urenkel freue.

Reinhard wird der 88. Geburtstag wohl immer in Erinnerung 

bleiben. Es sollte, wie von Mutter vorhergesagt, der Letzte sein. 

Besonders die Zusammenkunft aller Geschwister mit ihren 

Familien und allen nahen Verwandten wurde zur bleibenden 

Erinnerung. Noch bis zum heutigen Tag kann sich Reinhard vie-

le Details der Geburtstagsfeier ins Gedächtnis zurückrufen. Es 

war das letzte Stück Heimat, das bald verloren ging.

Hatte Reinhard ursprünglich vorgehabt, die Osterfeiertage 

noch bei Mutter zu verbringen, er hatte ja eigens dafür Urlaub 

genommen, ließ ihm die Sorge um seine Tochter keine Ruhe. 

Vor allem Anni wollte am Tag der Geburt ihres ersten Enkels 

bei Helga sein. So fuhren beide schon am 13. April, es war der 

Karfreitag, zurück nach Stuttgart. Am Ostersonntag, den 15. 
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April, brachte Helga einen gesunden Jungen zur Welt! Zum 

Andenken an Großvater Bachner wurde dessen Vorname im 

Doppelnamen des Neugeborenen an erster Stelle genannt. Die 

Freude der frisch gebackenen Großeltern war natürlich grenzen-

los. Doch schon bald sollte dieses Ereignis von Schmerz und Leid 

überschattet werden. Obwohl Reinhards Familie nicht unvorbe-

reitet war, traf sie die Nachricht, dass Mutter ins Krankenhaus 

eingeliefert wurde, wie ein Keulenschlag. Sie war in ihrem 

Zimmer gestürzt, wobei sie sich einen Oberschenkelhalsbruch 

zuzog. Nach Auskunft von Ingeborg und Lisa hatte sich Mutter 

sehr schnell vom dem Schock erholt, dass sie nun einige Zeit 

im Krankenhaus bleiben musste. Das Wort Krankenhaus war 

für Rosi Bachner von jeher ein Alptraum. Soweit Reinhard in 

seine Kindheit zurückdenken konnte, immer hatte Mutter pani-

sche Angst, in ein Krankenhaus oder gar Altersheim zu müssen. 

Nun, da es unumgänglich war, hatte sie sich damit abgefunden, 

einige Tage, wie sie meinte, im Krankenhaus zu bleiben.

Doch die Oberschenkelfraktur war kompliziert. Schon nach 

wenigen Tagen verschlechterte sich ihr Zustand zusehends. 

Reinhard fuhr sofort nach Altenried, um Mutter zu besuchen. 

Als er zum ersten Mal das Krankenzimmer betrat, erschrak er. 

Bleich, mit eingefallenen Wangen lag sie im Bett. Reinhard setz-

te sich zu ihr, nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sie war zu 

schwach zum Sprechen – aber sie lächelte! Nur zu gut kannte 

Reinhard dieses Lächeln, hundert, ja tausendmal hatte er dieses 

schon erleben dürfen. Schon als kleiner Junge hatte er dieses so 

gemocht.

»Wie geht es dir, Mama?«, fragte er und lächelte zurück, obwohl 

ihm doch gar nicht danach war.

Sie nickte kaum merkbar mit dem Kopf und lächelte dabei. 



693

Reinhard wollte nicht, dass sich Mutter anstrengte und so ver-

einbarte er mit ihr, dass sie, so sie seine Frage verstand, mit ihrer 

Hand die von Reinhard drücken sollte. Reinhard versicherte der 

Mutter, dass sie bald wieder auf dem »Damm« sei, wie sie selber 

immer zu sagen pfl egte, wenn es ihr mal nicht gut ging. Wieder 

nickte sie schwach und drückte dabei die Hand ihres Sohnes. Fast 

den ganzen Tag blieb Reinhard bei seiner Mutter. Er trocknete ihr 

mit einem feuchten Tuch die Schweißperlen von der Stirn und 

streichelte ihre eingefallenen Wangen. Am Nachmittag kamen 

auch Ingeborg und Lisa hinzu. Als sich Reinhard von Mutter 

verabschiedete und ihr versicherte, in drei Tagen mit Enkelsohn 

Günter wiederzukommen, verspürte er einen etwas stärkeren 

Druck ihrer Hand. An der Tür zum Krankenzimmer drehte sich 

Reinhard nochmals um. Als sich ihre Blicke trafen, sah er wieder 

dieses schon beschriebene Lächeln auf ihrem Gesicht.

Reinhard fuhr noch am gleichem Tag mit dem Auto nach 

Stuttgart zurück. Er versuchte in einem Gespräch mit seinem 

Vorgesetzten, noch einige Tage Urlaub zu bekommen, die ihm 

auch gewährt wurden. Sohn Günter hatte gerade Semesterferien 

und arbeitete in einer Buchhandlung, um sich etwas Geld zu ver-

dienen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern unterbrach er 

seine Tätigkeit in der Buchhandlung, um seine Oma zu besuchen. 

Schon zwei Tage später fuhren Vater und Sohn nach Straußlach.

Noch am gleichen Tag besuchten sie die Mutter beziehungsweise 

Oma im Krankenhaus. Es lagen nicht einmal ganze drei Tage zu-

rück, dass Reinhard Mutter gesehen hatte. Er erschrak dennoch! 

Mutter lag schweißgebadet und an ein Sauerstoffbeatmungsgerät 

angeschlossen mit bleichem Gesicht und geschlossenen Augen in 

den Kissen. Enkelsohn Günter konnte nur mit viel Mühe seine 

Tränen verbergen. Seine Großmutter, die ihm sehr viel bedeute-
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te, so hilfl os zu sehen, tat ihm zutiefst weh. So standen sie beide 

vor ihrem Bett und wussten für geraume Zeit nicht, wie sie sich 

verhalten sollten. Reinhard setzte sich schließlich ans Bett und 

nahm Mutters Hand. Doch dieses Mal reagierte sie nicht auf 

seinen sanften Druck. Günter hatte sich wieder etwas gefasst 

und wischte der Oma den Schweiß vom Gesicht. Das Atmen 

schien ihr schwer zu fallen, die zwei schmalen Schläuche des 

Geräts, je in einem Nasenloch befestigt, sollten nach Auskunft 

der Krankenschwester das Luftholen etwas erleichtern.

Reinhard versuchte immer wieder, Mutter anzusprechen.

»Mama, hörst du mich? Gib mir bitte ein Zeichen mit deiner 

Hand!« Nach mehreren Versuchen glaubte er plötzlich einen 

schwachen Druck ihrer Hand zu spüren. Auch ihre Augendeckel 

fi ngen an zu zucken. Unmittelbar darauf öffnete sie die Augen!

»Hallo Oma – ich bin es, Günter, erkennst du mich?« Reinhard 

drückte mehrmals hintereinander ihre Hand. Zugleich verspür-

te er, dass auch sie versuchte, seine Hand zu drücken. 

»Hast wohl etwas geschlafen?«, fragte Günter erneut.

Und da war es wieder - dieses unverkennbare Lächeln auf ihrem 

Gesicht! Sie bestätigte mit schwachem Nicken die Frage ihres 

Enkels.

»Du schaffst das schon, Mama«, sprach Reinhard, »wir haben 

doch schon schwerere Dinge gemeistert als diesen Beinbruch!« 

Reinhard glaubte, ein jetzt verstärktes Nicken mit dem Kopf ge-

sehen zu haben. Doch er wusste – dieses Mal würde Mutter es 

wohl nicht schaffen. Auch wenn sie selber nicht daran glauben 

sollte, sie würde niemals ihm und ihrem Enkelsohn gegenüber 

dies zugeben. Schon nach wenigen Minuten schlief sie wieder 

ein. Sie war einfach zu schwach. Reinhard meinte, auf ihrem 

Gesicht so etwas wie Zufriedenheit zu erkennen.
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Günter blieb bei seiner Oma am Bett. Reinhard dagegen wollte 

versuchen, mit dem Chefarzt zu sprechen. Es gelang ihm kurz 

vor der üblichen Visite einige Minuten mit diesem zu reden. Er 

versuchte zunächst, Reinhard zu trösten, doch der wollte defi ni-

tiv wissen, wie es um seine Mutter stand.

Ohne große Umschweife setzte er ihm auseinander, dass Rosi 

Bachner einfach zu schwach sei, um aufzustehen. Dies wäre aber 

jetzt das Allerwichtigste! Ansonsten würde nämlich die Lunge 

bald nicht mehr ihre Funktion ausführen können. »Was das 

bedeutet« – so der Arzt – »brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu 

erklären.« Natürlich wusste Reinhard dies; nur fi el es ihm ein-

fach schwer, das zu akzeptieren. Der Arzt versuchte Reinhard 

dahingehend zu trösten, dass er doch seine Mutter so viel län-

ger haben durfte, als es vielen anderen vergönnt war. Jetzt, mit 

88 Jahren, müsse man einfach verstehen, dass Mutter wohl 

für immer die Familie verlassen würde. Als Reinhard zurück 

ins Krankenzimmer kam, saß Günter noch immer am Bett der 

Großmutter. Schon im Flur, trotz geschlossener Tür, hatte er 

Mutter schwer nach Luft ringen hören. Als später Ingeborg und 

Lisa kamen, gingen Vater und Sohn etwas an die frische Luft.

Im Vorgarten des Krankenhauses setzen sich die beiden auf eine 

Bank. Reinhard ging so vieles durch den Kopf. Vor allem musste 

er an seine Kindheit denken. Da war die Nacht in Klattau 1938, 

der Saal, in dem man am Fußboden schlief, und dann das schwe-

re Gewitter. Deutlich konnte er sich an die Szene erinnern, 

als der Blitz den ganzen Schlafsaal erhellte und das mächtige 

Donnergrollen gar nicht aufhören wollte. Deutlich, als ob es 

erst einige Tage her sei, sah er sich aus dem Schlaf gerissen und 

aus Angst vor den gewaltigen Donnerschlägen um Hilfe rufen. 

Als ihn die Mutter sanft ihre Hand auf den Mund drückte und 
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in den Arm nahm – wie geborgen er sich da plötzlich fühlte! 

Günter musste gemerkt haben, dass sein Vater weit weg von 

der Gegenwart mit seinen Gedanken war. Er saß schweigend 

neben ihm. Er wollte Vater auf keinen Fall stören. So kam es, 

dass Reinhard erst viel später von seinem Sohn erfuhr, dass Rosi 

Bachner während seiner Unterredung mit dem Arzt noch ein-

mal voll das Bewusstsein erlangt hatte. Oma und Enkel sahen 

sich lange in die Augen. Unwillkürlich sagte Günter: »Du bist 

die tapferste Frau der Welt!« Sie lächelte und war kurz darauf 

wieder abwesend. - Erst als sich ihnen zwei Männer näherten, 

die sich als Reinhards Brüder Josef und Willi herausstellten, 

gingen sie gemeinsam ins Krankenzimmer zur Mutter zurück. 

Als sie das Zimmer betraten, waren eine Schwester und der 

Stationsarzt gerade im Begriff zu gehen. Reinhard folgte den 

beiden auf den Flur. Er wollte auch noch mit dem Stationsarzt 

sprechen. Er hatte nämlich seiner Dienststelle versprochen, 

in zwei Tagen wieder zur Arbeit anzutreten. Reinhard wollte 

vom Arzt wissen, wie viel Zeit seiner Mutter denn noch blei-

be. Natürlich wollte sich dieser nicht festlegen. Er war aber der 

Meinung, dass es noch drei Tage, womöglich auch noch länger 

als eine Woche dauern könnte. So entschied sich Reinhard für 

die Heimreise. Auch Günter musste dringend zu seiner Arbeit 

zurück. So beschloss man, morgens nach dem Frühstück zu fah-

ren.

Es war so gegen 10 Uhr, als Vater und Sohn ihr Auto bestiegen, 

um nach Stuttgart zu fahren. Als sie Straußlach erreichten, ver-

ließ Reinhard die Hauptstraße und bog in Richtung Krankenhaus 

ab. Sie wollten noch mal bei Mutter vorbeischauen.

Bereits auf dem Flur zum Krankenzimmer konnten sie wieder 

das laute Atmen der Kranken hören. Noch einmal setzte sich 
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Reinhard ans Bett seiner Mutter und ergriff ihre Hand. Sie öff-

nete die Augen und Reinhard verspürte einen sehr schwachen 

Druck ihrer Hand.

»Mama, ich muss für drei Tage zurück nach Stuttgart. Dann 

komme ich erneut und bleibe, bis es dir wieder besser geht!« 

Wieder verspürte er einen Druck ihrer Hand. Sie musste seine 

Worte verstanden haben. Günter trat nun ans Bett. Die Tränen 

liefen ihm über die Wangen, als er sagte: »Oma! Ade und auf 

Wiedersehen! Ich komme natürlich auch wieder mit und werde 

dich jeden Tag besuchen!«

Unübersehbar war die Anstrengung, als sie mit dem Kopf zu 

nicken versuchte. Günter fuhr noch mal zärtlich mit der Hand 

über ihre Wange, dann verließ er beinah hastig das Zimmer. 

Er wollte nicht, dass ihn seine geliebte Oma weinen sah. Auch 

wollte er nicht stören, wenn Vater von Mutter Abschied nahm, 

– wahrscheinlich ein Abschied für immer.

Reinhard sah, dass Mutter jetzt unbedingt Ruhe brauchte. Die 

letzten Minuten hatten ihr viel Kraft gekostet. Schwer atmend 

hielt sie ihre Augen auf Reinhard gerichtet. Dieser nahm ein 

feuchtes Handtuch und wischte der Mutter den Schweiß von 

der Stirn.

»Hast du Schmerzen, Mama?«, fragte Reinhard und streichelte 

ihre Hand. »Soll ich den Arzt holen?« Sie drückte die Hand ih-

res Sohnes, erstaunlicherweise fester als sonst, und kaum wahr-

nehmbar schüttelte sie verneinend den Kopf. Reinhard küsste 

seine Mutter auf die Wange, streichelte ihre Hand und richtete 

die Notrufglocke so zurecht, dass Mutter sie ohne Anstrengung 

erreichen konnte. »Also, Mama. Ich muss jetzt leider fahren. 

Aber bis spätestens Montag bin ich wieder bei dir!« Erneut ver-

spürte Reinhard Mutters leichten Druck in seiner Hand, sie hat-
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te ohne jeden Zweifel seine Worte verstanden. Die Zimmertür 

schon geöffnet, drehte sich Reinhard nochmals um. Auch die 

Mutter hatte den Blick zur Tür gerichtet und da sah er es wie-

der: dieses Lächeln auf ihrem Gesicht. Es sollte das letzte Mal 

sein. Vorsichtig und langsam schloss Reinhard die Tür, bis zum 

Schluss nur noch ein schmaler Spalt übrig war. Ein letzter Blick 

durch diese schmale Öffnung, dann fi el die Tür endgültig ins 

Schloss.

Auf dem Flur wartete Günter. Er legte seinem Vater den Arm 

um die Schultern und beide ließen ihren Tränen freien Lauf. Sie 

hatten bereits die Tür erreicht, durch die man die Station verließ 

und immer noch konnten sie hören, welche Mühe es der Mutter 

machte, Luft zu bekommen.

Die Fahrt zurück nach Stuttgart verlief sehr schweigsam. 

Reinhard hatte Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. 

Immer wieder sah er das Bild der Mutter vor Augen, wie sie 

hilfl os, zwei Schläuche in den Nasenlöchern, und mit bleichem 

Gesicht im Krankenbett lag.

Die unmöglichsten Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er musste 

an die Zeit während des Kriegs denken, als ihm Mutter auf ihrem 

Rücken von den Besuchen bei Tante Barbara spät nachts nach 

Hause trug. An die mondhellen Sommernächte, in denen meis-

tens die Bomberverbände der Alliierten Hüttersdorf überfl ogen, 

um irgend eine größere Stadt zu bombardieren. Reinhard hatte 

damals keine Angst auf dem Rücken der Mutter. Er hatte beide 

Hände um ihren Hals gelegt, um sich festzuhalten und so ver-

spürte er nicht die geringste Furcht – Mutter war ja doch so nah.

Günter war bemüht, den Vater in ein Gespräch zu verwickeln, 

um ihn abzulenken. Es gelang ihm nur für kurze Zeit, dann 
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antwortete ihm der Vater nicht mehr. Günter vertraute seinem 

Vater später an, dass auch er auf dieser Rückfahrt von Straußlach 

nach Stuttgart an seine Kindertage bei Oma denken musste. Nie 

würde er die unbeschwerten Tage und Wochen vergessen, die er 

regelmäßig bei den Großeltern in Altenried verbrachte.

In Stuttgart angekommen telefonierte Reinhard umgehend 

mit seiner Schwester Ingeborg. Nach deren Auskunft hatte 

sich Mutters Zustand verschlechtert. Sie reagierte kaum noch, 

wenn man sie ansprach! Am nächsten Tag, es war der 15. Mai 

1990, kam Reinhard vom Dienst zurück. Sofort nahm er wie-

der Kontakt mit seinen Schwestern Lisa und Ingeborg auf. Von 

ihnen erfuhr er, dass Mutter wieder eine Nacht schwerstat-

mend überstanden hatte. So groß Reinhards Freude über seinen 

auf den Tag genau vier Wochen alten Enkel auch war; die im 

Sterben liegende Mutter lag wie ein großer dunkler Schatten 

auf seinem Gemüt. Helga, die so kurz nach der Entbindung die 

kranke Großmutter nicht besuchen konnte, litt sehr darunter. 

Reinhard versuchte, seine Tochter zu beruhigen und machte 

ihr klar, dass die Oma nach Mitteilung von Tante Ingeborg ja 

gar nicht mehr ansprechbar war. Helga vertraute ihrer Mutter 

an, dass sie die Großmutter gerne noch mal gesehen hätte. Es 

war zwar schwer für Helga, doch ließ sie sich letztendlich von 

der Mutter überzeugen, dass ein Besuch in Straußlach ihre mo-

mentane Lage einfach nicht zuließ. Schon am nächsten Tag wa-

ren alle Überlegungen dieser Art nicht mehr relevant. Um die 

Mittagszeit erreichte Reinhards Frau Anni der befürchtete, und 

doch nicht so früh erwartete Anruf von Schwägerin Ingeborg: 

Mutter ist vor einer Stunde gestorben!

Reinhard erreichte die Nachricht während seiner Dienstzeit. 

Obschon er damit rechnen musste, traf sie ihn messerscharf mit-
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ten ins Herz. Er erledigte nun gleich mit dem Personalbeamten 

die Freistellung vom Dienst, um sofort mit der Familie nach 

Straußlach zu fahren. Die Beerdigung der Mutter sollte am 

Samstag, den 19. Mai 1990 in Altenried stattfi nden. Da sie ja 

die ganzen Jahre bei Ingeborg gelebt hatte, kümmerte sich diese 

auch um die Formalitäten der Bestattung. Reinhard hatte ge-

ahnt, dass er Mutter wohl nicht mehr lebend sehen würde; nur 

dass es so schnell mit ihr zu Ende ging, hatte er nicht erwartet. 

Hatte doch der Stationsarzt noch gemeint, vielleicht eine Woche 

oder gar länger würde sie noch leben können. Doch auch das 

stärkste Herz hört einmal zu schlagen auf.

Einen Tag vor der Beerdigung besuchte Reinhard die Mutter im 

Leichenhaus zu Altenried. Es war ein für den Monat Mai un-

gewöhnlich heißer Tag. Reinhard hatte die Trauerkränze in der 

Gärtnerei abgeholt und mit zum Friedhof genommen. Er brach-

te sie zu den vielen anderen, die um den Sarg im Leichenhaus 

aufgestellt waren. Die Blumen auf den Kränzen waren durch 

die enorme Wärme bereits in Mitleidenschaft gezogen. 

Reinhard holte mit einer Gießkanne Wasser, um den gesamten 

Grabschmuck damit zu versorgen.

Dann ging er zum geschlossenen Sarg der Mutter und strei-

chelte den Deckel zärtlich mit der Hand: »Schlaf gut, Mutter, 

und nochmals vielen Dank für alles, was du für mich und meine 

Familie Gutes getan hast!« Er war alleine in der Leichenhalle 

– Tränen liefen über sein Gesicht, als er zum wiederholten Male 

mit seiner Hand über die Stelle des Sarges fuhr, wo er Mutters 

Gesicht vermutete. Durch die mit Glas verkleidete Türe brannte 

die Sonne auf Reinhards Rücken. Er hatte sie wegen der Hitze 

geschlossen und trotzdem konnte er, wenn auch nur ganz leise, 

Vogelgezwitscher hören. Wie hatte doch Mutter den Frühling 
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so geliebt! Wenn sie im Frühjahr am Morgen die Fenster ih-

rer Wohnung öffnete, waren ihre ersten Worte: »Hörst du, 

wie schon die Vögel jubilieren, Reinhard?« Noch einmal ging 

Reinhard zum Kopfende des Sargs, streichelte über das Holz und 

sagte leise: »Hörst du die Vögel singen, Mama? Heute singen sie 

besonders schön. Sie singen nur für dich!« Einige Tropfen seiner 

Tränen fi elen auf den Totenschrein. Er wollte sie wegwischen, 

hielt aber inne und beließ sie dann doch auf Mutters Sarg.

Ein Geräusch riss ihn aus seiner unendlichen Traurigkeit. 

Arthur, Ingeborgs Mann, kam herein, Anni hatte ihn gebeten, 

nach Reinhard zu sehen. Dieser hatte wohl am Sarg der Mutter 

jegliches Zeitgefühl verloren.

Am Tag der Beerdigung, noch vor dem Kirchgang, hatten sich 

bei Ingeborg fast die ganzen Verwandten eingefunden. Um 10 

Uhr fand der Trauergottesdienst statt. Die alte und denkmal-

geschützte Kirche von Altenried war bis auf den letzten Platz 

gefüllt. Reinhard, seine Familie sowie die Geschwister und na-

hen Verwandten hatten links und rechts in der ersten Reihe der 

Kirchenbänke Platz genommen. Vom Gottesdienst selbst hatte 

Reinhard nur wenig mitbekommen. Seine Gedanken waren bei 

der Mutter, deren Sarg vorne am Aufgang zum Altar aufgebahrt 

war.

Er musste ständig an ihre Worte denken, wenn, wie in den letz-

ten Jahren immer häufi ger, die Gespräche auf den Tod und das 

Sterben kamen. Wie oft hatte sie in einem Zwiegespräch mit 

Reinhard die Frage gestellt, wie es wohl einmal sein wird, wenn 

man da drinnen (im Sarg) liegt und der Deckel zugeschraubt 

wird. Oder wenn er mit Mutter zum Friedhof ging, das Grab des 

Vaters zu besuchen, und die Blumen zu gießen. Auch da stellte 

sie oft die Frage: »Wie wird es wohl sein, wenn man einmal da 
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unten liegt und einen die Würmer auffressen?« Reinhard hatte 

dann immer versucht, die Mutter dahingehend zu beruhigen, 

dass man, wenn der Tod eingetreten sei, ja ohnehin nichts mehr 

davon mitbekomme. Überzeugt hatte diese Antwort die Mutter 

aber nie!

All diese Gedanken gingen ihm während des Gottesdienstes 

durch den Kopf. So sehr er sich auch anstrengte, der Predigt des 

Geistlichen zu folgen – es gelang ihm nicht! Den Blick auf den 

Sarg gerichtet konnte Reinhard einfach an nichts anderes den-

ken. Da spürte er plötzlich die Hand seiner Frau in der seinen. 

Sie hatte wohl bemerkt, wie abwesend ihr Mann war und wollte 

ihm mit ihrem Händedruck ihr Mitgefühl ausdrücken. Erst jetzt 

bemerkte er, wie sein Sohn Günter mit den Tränen kämpfte. Er 

legte seinen Arm um ihn und versuchte Trost zu spenden.

Doch das Schlimmste stand ja noch bevor: Die eigentliche 

Beerdigung auf dem Friedhof. Als der Sarg, umwunden mit zwei 

dicken Seilen, von den vier schwarz gekleideten Männern lang-

sam in die Tiefe des Grabes gesenkt wurde, glaubte sich Reinhard 

nicht mehr auf den Beinen halten zu können.

Gebannt schaute er auf den Sarg, wie dieser so langsam und 

grausam endgültig zwischen dem links und rechts aufgetürm-

ten Erdreich verschwand. Wie aus weiter Ferne hörte er den 

Kirchenchor das Lied singen: »Näher mein Gott zu mir!« Er 

nahm nichts wahr, was um ihn herum geschah. Nur die ver-

weinten Gesichter seiner Geschwister sah er schemenhaft durch 

die Tränen in seinen eigenen Augen.

Unendlich erschienen ihm die Beileidsbekundungen von 

Bekannten, Freunden und anderen Leuten. Erst in der Gaststätte, 

wo man sich zum Leichenmahl einfand, konnte Reinhard wie-

der einigermaßen einen klaren Gedanken fassen. Das war auch 



703

nicht anders möglich, hatte man doch viele der Verwandten 

schon lange nicht mehr gesehen. Die meistgestellte Frage war, 

wie es dem Einzelnen wohl so gehe. Meisten wurde diese Frage 

mit gut beantwortet, wenn gleich dies nicht bei allen zutraf.

Reinhard benutzte die Gelegenheit, als sich nach dem Essen viele 

der Anwesenden angeregt unterhielten, nochmals zum Grab der 

Mutter zu gehen. Der Totengräber hatte schon ganze Arbeit ge-

leistet! Auf dem nach frischer Erde riechenden Grabhügel lagen 

fein säuberlich die Trauerkränze und Blumenschalen. Reinhard 

war nun alleine. Nur wenige Menschen waren auf dem Friedhof. 

Er stand, die Hände ineinander geschoben, vor dem frischen 

Grabhügel von Vater und Mutter. Nun waren beide wieder zu-

sammen. Gedanken wie etwa dieser gingen ihm durch den Kopf: 

Würde Mutter nun wissen, wie es »da unten« ist? Wurde ihre so 

oft gestellte Frage endlich beantwortet? Lange stand Reinhard 

still am Grab der Eltern; dann ging er zurück in die Gaststätte. 

Nachdem sich die meisten der Trauergäste verabschiedet hat-

ten, wurde es still im Haus von Ingeborg. Am Abend saß man 

in der großen Wohnküche noch bis spät in die Nacht hinein zu-

sammen. Reinhard konnte noch zwei Tage bleiben, musste aber 

dann zurück nach Stuttgart.

Bevor er sich jedoch von Schwester Ingeborg verabschiedete, 

ging er noch einmal in Mutters Zimmer, dass sie bis zu ihrem 

Tod bewohnt hatte. Als er die Stube betrat, fi el sein Blick gerade-

wegs zum Lehnstuhl in der Ecke neben der Couch. Die bequeme 

weiche Decke lag noch im Stuhl. Diese war der Mutter lieber 

gewesen als ein Kissen. Ihr Bett an der Wand war wie immer 

mit einer blauen Tagesdecke überzogen und in der Mitte das 

Paradekissen fein säuberlich aufgestellt. Reinhard setzte sich auf 

die Couch, wobei sein Blick erneut den Sessel streifte. Es war al-
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les so, wie es immer war – nur Mutter saß nicht in ihrem Stuhl! 

Unruhig stand Reinhard wieder auf. Er sah über Mutters Stuhl 

die Fotos mit passenden Rahmen und geschmackvoll ausgerich-

tet an der Wand hängen. Alle Enkelkinder sowie Hochzeitsfotos 

von ihren Söhnen und Töchtern waren zu sehen. Am Fußende 

ihres Bettes war eine vergrößerte Fotografi e mit Rahmen, die 

ihren in Russland vermissten Sohn Karl zeigte. Auf der ande-

ren Zimmerseite waren zwei Heiligenbilder mit verschiedenen 

Andenken und Souvenirs an der Wand angebracht. Eines die-

ser Andenken zog Reinhards Aufmerksamkeit ganz besonders 

an: Es war ein Bild, dass er Mutter anlässlich eines Besuchs 

bei Tante Resl geschenkt hatte. Es zeigte den oberbayerischen 

Ammersee, auf dem im Vordergrund Rehe grasten. Ein eher 

kitschiges Bild, doch Mutter liebte Rehe und Waldmotive über 

alles. Reinhard konnte sich noch genau an den Tag, ja sogar an 

die Tageszeit erinnern, als er Mutter das Bild kaufte. Es war 

bei einem Spaziergang auf der Promenade am Ammersee, als 

Mutter an einem Kiosk stehen blieb. Lange hielt sie besagtes 

Bild in der Hand, um es letztendlich doch wieder hinzulegen. Ihr 

angeborener Sparsinn war größer als das Verlangen, das Bild zu 

besitzen. Reinhard ging zum Kiosk und kaufte es, ohne zu zö-

gern. Als er es der Mutter gab, kam prompt ihr Kommentar, dass 

dies eine reine Geldverschwendung sei. Doch Reinhard konnte 

genau erkennen, wie sie sich freute, als sie es in der Handtasche 

verstaute. Schon viele Jahre hing es hier mit anderen Dingen an 

der Wand, die sie gerne hatte.

Bild um Bild betrachtete Reinhard. Und bei vielen kam die 

Erinnerung an schöne Stunden, die er mit Mutter verbringen 

konnte. Tränen standen ihm zum wiederholten Male in den 

Augen. Bis zu dieser Stunde wollte und konnte er immer noch 
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nicht begreifen, dass es Mutter nicht mehr gab. Müde und mit 

schweren Schritten ging er zur Tür. Bevor er das Zimmer ver-

ließ, tasteten seine Augen dieses Zentimeter um Zentimeter ab. 

Bis zum heutigen Tag könnte er ohne zu überlegen das Zimmer 

beschreiben. Im kleinen Korridor, außerhalb des Zimmers, stan-

den in einer Ecke die Gummistiefel von Vater und eine Jacke, die 

ebenfalls ihm gehörte, hing an einem Haken an der Wand. Wie 

oft hatte Reinhard die Gummistiefel und Jacke benutzt, wenn er 

zum Pilzesammeln ging. Er war manchmal sogar davon über-

zeugt, dass sie (die Stiefel) ihn zu den richtigen Plätzen führen 

würden, an denen Vater seine Pilze fand. Die Stimme seiner 

Frau ließ Reinhard wieder in die Gegenwart zurückkehren. Ein 

letzter Blick, dann zog er die Tür hinter sich zu. Es sollte auch 

das letzte Mal gewesen sein, dass er die Wohnung so sah, wie die 

Mutter sie verlassen hatte. Schon beim nächsten Besuch, eini-

ge Monate später, war das Zimmer neu eingerichtet. Reinhard 

wurde es so manches Mal, wenn er Gast bei seiner Schwester 

war, zur Verfügung gestellt.

Rosi Bachners Tod bedeutete in vieler Hinsicht für die einst-

mals große Familie einen herben Verlust, der einfach nicht zu 

ersetzten war. Zwar trafen sich die Familienmitglieder bei be-

sonderen Anlässen; doch es war nie mehr so wie früher, als die 

Mutter noch lebte. Dieses Auseinanderleben der Familie begann 

bereits mit dem Tod des Vaters Kurt Bachner. Nur damals war 

dies noch nicht so sichtbar. Reinhard traf seinen Bruder Josef 

mehr zufällig als geplant; und das hauptsächlich in Bayern. Josef 

hatte ein Haus nahe der alten Heimat in der Oberpfalz gebaut. 

In den Sommermonaten hielt er sich auch häufi g dort auf. Mit 

Bruder Willi kam es auch nicht öfters als einmal im Jahr zu ei-
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ner Zusammenkunft. Nur mit den Schwestern Ingeborg und 

Lisa hatte Reinhard mehr Kontakt. Beide wohnten nicht weit 

auseinander, so war es immer möglich, sich zu treffen. Auch ein 

reger Telefonverkehr herrscht bis heute zwischen Bayern und 

Stuttgart. Nur noch selten kam es vor, dass sich die Geschwister 

alle trafen. Dies waren dann Anlässe wie etwa runde Geburtstage 

oder aber eine Beerdigung, die sie wieder einmal zusammen-

führte.

Auch die Kontakte zu Tanten, Onkeln oder zu Cousinen und 

Cousins verloren sich, obwohl einige nur wenige Kilometer von 

einander entfernt waren. Reinhard bemühte sich immer wieder, 

die Verbindungen nicht ganz abreißen zu lassen – es war eine 

vergebliche Liebesmüh! Es blieb bei zufälligen Treffen durch 

besondere Anlässe. Reinhard wusste natürlich schon, dass es 

nicht so bleiben konnte, wie es während des Kriegs oder der 

Nachkriegszeit war. Wenn bei jedem auch nur etwas an gu-

tem Willen vorhanden gewesen wäre, hätte man sich doch des 

Öfteren sehen und auch gemeinsam etwas unternehmen können. 

Trotz Familie und Enkelkinder oder anderen Verpfl ichtungen, 

hätte man den einstmals sehr guten Zusammenhalt besser pfl e-

gen können. Wie sagt doch ein bekanntes Sprichwort: »Geht es 

den Menschen gut, so braucht er die Familie nicht – geht es ihm 

schlecht, so klopft er bei ihr an!«

Ich könnte noch so vieles berichten, doch das Wesentliche ist 

gesagt! Nur so viel sei am Ende erwähnt: Reinhard Bachner, der 

nun schon einige Jahre im verdienten Ruhestand ist, hat es bis 

heute nicht zu Reichtümern gebracht. Obwohl sein Jahrgang 

(1935) zu keiner Zeit gute Voraussetzungen hatte, ist er mit 

seinem Leben mehr als zufrieden. Dies mag am Fleiß und der 
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Bescheidenheit, die dieser Generation in der Regel anhaftet, lie-

gen. Reinhard Bachner hatte immer versucht, auch in schwie-

riger, ja manchmal sogar aussichtsloser Lage, sich selber treu 

zu bleiben. Wo er auch immer, sei es im Beruf oder innerhalb 

der Familie, gebraucht wurde, tat er dies mit vollem Einsatz sei-

ner Kräfte. Auch im Bekanntenkreis ist diese Tugend bis heu-

te noch gefragt. Seine Aufrichtigkeit und Hilfsbereitschaft den 

Mitmenschen gegenüber hat immer noch höchste Priorität. In 

manchen Dingen aber wäre er bisweilen schon froh, er hätte 

ein dickeres Fell. Gutheit und Ehrlichkeit, das musste Reinhard 

letztendlich feststellen, passen immer weniger in unsere jetzige 

Zeit.
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Nachwort

Die Idee, ein Buch über meine (des Autors) Generation zu 

schreiben, trug ich schon lange mit mir herum. Das Leben mei-

nes Freundes Reinhard Bachner, wie ich Jahrgang 1935, schien 

mir zu diesem Zweck vorbildlich geeignet. Ich hatte auch gro-

ße Zweifel, ob mir ein solches Vorhaben überhaupt gelingen 

würde. Immerhin war ich bereits fast 65 Jahre alt, als ich an-

fi ng, dieses Buch zu schreiben. Ermutigt durch meinen Sohn 

Günter Bachmann, der mir einen Computer schenkte, der noch 

»Windows 3.1« als Betriebssystem auf der Festplatte hatte, 

machte ich mich an die Arbeit. Ich fi ng an zu schreiben! Ich 

wollte mit »Betrogen und vergessen« vor allem den jungen 

Menschen von heute etwas mitteilen, was wohl schon bald für 

immer aus dem Gedächtnis verschwinden würde, wenn es nicht 

weitergegeben wird.

Ich erhoffe mir, dass alle, die dieses Buch lesen, eine etwas po-

sitivere Einstellung gegenüber der heutigen älteren Generation 

bekommen. Was nämlich in letzter Zeit in den Medien und in 

der Presse von jungen Leuten, besonders von solchen, die bereits 

in irgendeiner Partei eine mehr oder auch weniger bedeutende 

Funktion ausüben, von den »Alten« verlangt wird – entbehrt 

meiner Meinung nach jeglicher Grundlage.

Da wäre zum Beispiel für über 70-Jährige ein neues Hüftgelenk 

zu teuer – diese könnten doch auch Krücken benutzen. Das war 

von einem 23-Jährigen in den Medien zu hören. Übertroffen 

wird das nur noch von der zynischen Bemerkung eines lüm-
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melhaften, ebenfalls blutjungen Politikers, der erst kürzlich 

meinte, die Alten sollten doch besser gleich »den Löffel abge-

ben«! Er meinte zwar »das Tafelgeschirr«, von dem die angeb-

lich wohlhabenden Rentner etwas hergeben sollten. Doch es war 

ein sehr entlarvender, ein sehr sprechender Versprecher - viel-

leicht sogar die wahre Herzensmeinung im Unterbewusstsein 

dieses Redners. Bei derartigen Äußerungen wird dann gebets-

mühlenhaft folgendes Argument vorgetragen: »Die Alten müs-

sen endlich auch ihren Beitrag zur Sanierung der Renten- und 

Krankenkassen leisten.« Das wird gerne von Jung-Politikern 

aller Parteien in die Debatte geworfen; oder auch von älteren, 

die – genau wie ihre unreifen Kollegen - aus gehobenen und 

wohlhabenden Verhältnissen stammen. Die Notzeiten unserer 

Generation – oder Notzeiten überhaupt - kennen sie nur aus der 

unbeteiligten Vogelperspektive.

Denjenigen, die sich derlei Argumente auf die Fahne schreiben, 

sei an dieser Stelle gesagt: »Einen solchen Beitrag hat meine 

Generation schon mehr als einmal geleistet!« Die Argumente 

dafür fi nden sich zuhauf in diesem Buch. Ich habe in dieser 

Hinsicht sehr intensiv mit jungen Menschen diskutiert und 

kam mit großer Freude zu der Überzeugung, dass viele von ih-

nen auch eine positive Einstellung den »Alten« gegenüber ha-

ben. Das gibt mir Mut und Hoffnung.

Bedanken möchte ich mich vor allem bei meinem Sohn Günter 

Bachmann, der mich nicht nur zum Schreiben angeregt hat, 

sondern mir in vielen Dingen beratend zur Seite stand und die 

Korrekturarbeiten übernahm. Mein herzlicher Dank gilt na-

türlich auch der Familie Bachner, insbesondere Reinhard sowie 

dessen Geschwister Willi, Josef und Lisa Bachner. Ohne ihre 



711

Hilfe wäre es nicht möglich gewesen, diesen Bericht über eine 

vergangene Zeit zu schreiben. Sie waren es, die mir über viele 

Dinge Auskunft geben konnten, wo selbst Reinhards eigenes 

Gedächtnis versagte. Besonders Lisa Bachner habe ich in vielen 

Telefonaten und Gesprächen endlos ausgefragt.

Für mich persönlich war es wichtig, mir einfach Dinge von der 

Seele zu schreiben, die ich Jahrzehnte schon mit mir herumge-

tragen habe. Jetzt, zu Papier gebracht, verspüre ich eine große 

Erleichterung. Die Geschichte des Reinhard Bachner gab mir die 

Möglichkeit, unsere betrogene Generation aus einem sachlichen 

Abstand heraus zu beschreiben. Mit meiner eigenen Biografi e 

wäre mir das nicht so gut gelungen. Ich wäre zu sehr persönlich 

darin verstrickt gewesen. Und eine Ich-Erzählung hätte mich si-

cher dazu verleitet, den sachlichen Bericht zu vernachlässigen 

oder gar kräftig zu moralisieren und zu schimpfen. Reinhard, 

der ein natürliches Erzähltalent hat, lieferte mir schon einen fer-

tigen Stoff, der nur noch in Buchform gebracht werden musste. 

Die Tatsache, dass wir einer betrogenen Generation angehören, 

charakterisiert sein Leben genauso gut wie meines. Um dieses 

Exemplarische ging es. Wer zu unserem Jahrgang gehört, der 

wird sich in dieser Arbeit sicher wiederfi nden.

Für jüngere Leute bietet das Buch eine Chance, unsere unmit-

telbare Vergangenheit besser zu verstehen: Schluss also mit dem 

Jammern! Und erst mal selbst einen Beitrag leisten – bevor man 

die Alten dazu auffordert, sich am besten gleich selber auf dem 

Friedhof zu entsorgen, weil sie angeblich zu kostspielig gewor-

den sind. Und noch etwas: Hört auf mit dem Gerede von »den 

Rentnern«! Derlei Abstraktionen, die Menschen in kollektive 

Sippenhaft nehmen, haben wir schon zu Hitlers Zeiten mehr 

als genug kennen gelernt. Wer eine hohe Rente hat, der mag 
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einen Beitrag leisten. Nicht aber die überwiegende Mehrzahl 

derer, die am Existenzminimum herumkrebsen. Nicht nur in der 

Rentnerdiskussion, sondern in allen gesellschaftlichen Bereichen 

ist uns das Feingefühl verloren gegangen, erst einmal zwischen 

Arm und Reich zu unterscheiden. Diese Unterscheidung soll-

te allen Schlagworten vorangehen, wenn es um solidarische 

Beiträge für das Gesamtwohl geht. Denn ohne dieses soziale 

Einfühlungsvermögen werden die Armen zwangsläufi g immer 

ärmer und die Reichen immer reicher. Mit der Folge, dass die 

politischen Rattenfänger, sei es von links oder - in Deutschland 

wahrscheinlicher - von rechts wieder großen Zulauf bekom-

men.

Richard Bachmann

Stuttgart, im März 2005




